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Für all die Menschen da draußen, die uns beim Weiterkommen geholfen haben.




Zwei neue Familienmitglieder


Gespannt blicken wir aus dem Fenster, als wir nach fünf Stunden Autofahrt Mahlow erreichen, einen Vorort von Berlin. Der heutige Tag markiert den Beginn einer Ära: Wir kaufen uns einen VW-Bus. Vor vier Tagen haben wir ihn auf Ebay ersteigert, um damit nach Indien zu fahren.


Diese Idee spukte schon länger im Kopf herum – aber nicht in meinem. Es war der Traum eines abenteuerlustigen, jungen Mannes: Michael. Wir haben uns vor vier Monaten in einem Münchner Kaufhaus kennengelernt. Ich verdiente mir damals neben dem Studium etwas Geld mit Promotion-Jobs für eine Fluglinie. Es wäre ein Tag wie viele andere geworden, hätte ich nicht in der Sanitärabteilung den hübschen, blonden Mann erspäht. „Den muss ich ansprechen“, schoss es mir durch den Kopf und ich ging zu ihm: „Hallo, willst du auch mitmachen? Es gibt ein Gewinnspiel von Condor, da kann man Flugtickets gewinnen.“ – „Nein danke, ich habe schon ein Flugticket, in drei Wochen geht’s nach Asien“, war die schroffe Antwort. Natürlich gab ich nicht so leicht auf, denn seine wachen, braunen Augen hatten mir längst sein Interesse für mich verraten. Ein paar Gewinnspielkarten später hatte ich endlich seine Telefonnummer – und Schmetterlinge im Bauch.


Nur wenige Wochen danach hatten wir eine Rucksackreise nach Thailand und Kambodscha hinter uns und Michael kündigte seine Münchner Wohnung, um zu mir ins zwanzig Kilometer entfernte Gröbenzell zu ziehen. Nun hatte er genug Gelegenheit, um mir den Floh der Indien-Reise ins Ohr zu setzen. Er stöberte bei Ebay und zeigte mir ein paar alte VW-Busse. Sie gefielen mir, jeder war ein Einzelstück und hatte Charakter, viel mehr als ein Wohnmobil von der Stange. „Die Dinger sind unkaputtbar“, schwärmte er, „das ist gute alte deutsche Technik, da kann ich noch alles reparieren. Die Hippies in den 70ern sind genau mit diesen Bussen nach Indien gefahren, warum sollten wir das nicht auch schaffen?“ – 'Es gibt tatsächlich einen direkten Landweg von Deutschland bis nach Indien …?', dachte ich bei mir, ließ den Gedanken aber besser unausgesprochen. Die Idee begann auch mich mehr und mehr zu faszinieren. So klickte ich mich mit wachsendem Interesse durch die Ebay-Angebote, bis ich auf einen großen, orangen VW-Bus stieß. Ein VW LT 45 mit langem Radstand und Doppelbereifung hinten, ein Transporter zum Wohnmobil umgebaut. Er gefiel mir auf Anhieb und auch - Michael befand ihn für weltreisetauglich. So ersteigerten wir ihn für knapp 2000 Euro – ohne ihn vorher live gesehen zu haben.


Die Spannung ist groß, als wir endlich den Hof des Gebrauchtwagenhändlers in Berlin-Mahlow erreichen. Wir sehen den Bus schon von der Straße aus, ich bin hellauf begeistert. Natürlich hat er ein paar Macken, schließlich ist er zwei Jahre älter als ich selbst, doch er hat Ausstrahlung und ist mir auf Anhieb sympathisch. Michaels Urteil ist dagegen gnadenlos: „Mein Gott, ist die Karre fertig!“, raunt er mir zu, als wir das Fahrzeug näher in Augenschein nehmen. – „Wieso denn …?“, will ich wissen. Die Frage beantwortet sich von selbst, als er mit einem Schraubenzieher den Unterboden untersucht und ohne viel Kraftaufwand Löcher hineinstoßen kann. Die Karosserie ist doch ziemlich rostig – rostiger, als nach den Angaben des Verkäufers zu erwarten war. Wir begutachten den ganzen Bus. Der Wohnmobil-Innenausbau ist zusammengebastelt, ein Türgriff fehlt und einer ist kaputt. Bei der Probefahrt wird uns der VW LT sympathischer. Der Motor springt sofort an, alles scheint zu funktionieren. Es gelingt uns, den Verkäufer noch etwas herunterzuhandeln, so einigen wir uns auf 1850 Euro und der Bus gehört uns. Wir hatten keine Ahnung, ob er den Strapazen, die ihm bevorstanden, gewachsen sein würde, doch die Entscheidung war gefallen.


Zu unserem Familienglück fehlt vorerst noch eins: Wir wünschen uns einen vierbeinigen Begleiter, einen Hund. Ich wollte schon immer einen haben und Michael hat sogar schon eine Rasse im Auge, von der er mir begeistert vorschwärmt: „Sie heißen 'Rhodesian Ridgebacks'. Es sind tolle Hunde! Die werden auch Löwenhunde genannt, weil sie in Afrika für die Löwenjagd gezüchtet wurden. Die werden riesig! Ich hab' sie das erste Mal in Südafrika gesehen – wunderschöne Tiere.“


Sein Vorschlag stieß auf wenig Gegenwehr und nur drei Wochen später nehmen wir Gomolf in unsere Familie auf. Er ist damals acht Wochen alt und wird uns auf der Reise begleiten.


Innerhalb der nächsten sechs Monate sparen wir soviel es nur geht, ich schreibe meine Diplomarbeit und wir planen eine Reise mit unserem neuen VW-Bus und einem Hund nach Indien.


In den kalten Herbsttagen sieht man uns oft bewaffnet mit Taschenlampe und dicken Jacken an unserem rollenden Zuhause herumbasteln. In vielen Arbeitsstunden schaffen wir mehr Stauraum im Wohnbereich, verbessern die Matratzen und reparieren ein paar Kleinigkeiten. Ich sitze auf der Rückbank, während Michael an seinem Meisterstück bastelt: Eine Duschkabine, die bei Bedarf aufgebaut und danach wieder verstaut werden kann. Der kleine Gomolf kommt zu mir und bohrt schwanzwedelnd seinen Kopf zwischen meine Knie. Seine fröhliche Art bringt mich zum Lachen. „Hey Gomolf, bald ziehen wir los auf die große Reise“, sage ich und streichele sein kurzes, braunes Fell.


Die Vorbereitungszeit war anstrengend, voller Hoffnungen, Ängste und Sehnsüchte, Streit und Glück, Stress und Euphorie. Mittlerweile frage ich mich manchmal selbst, wie wir das alles geschafft haben.


Doch dann ist es endlich soweit.




Auf nach Indien!


08. Januar 2007: Am Abreisetag ist alles noch sehr unwirklich. Als wir uns später einmal darüber unterhalten, bemerkt Michael so treffend, dass es eigentlich ein Tag wie jeder andere war, nur dass wir am Morgen feststellten: „Ach ja, wir fahren ja heute nach Indien. Mach schnell, wir müssen noch jede Menge einpacken!“ Wir haben uns bei meiner Mutter zum Abschiedsbrunch eingeladen. Daraus wurde dann ein Lunch und am Ende schließlich ein frühes Abendessen. Als wir es endlich geschafft haben, essen wir eilig und instruieren sie in alles. Sie ist glücklicherweise bereit, sich um unsere Sachen zu kümmern während wir weg sind. Hauptsächlich heißt es: „Hey Mutti, tut uns leid aber es werden noch ein paar Rechnungen kommen. Äh … könntest du die vielleicht bezahlen und uns das Geld auslegen?“ Dann gibt es noch eine feste Umarmung und viele mütterliche, besorgt-stolze Blicke, die uns beim Einsteigen ins Auto verfolgen. Wir können losfahren! Meine Mutter und meine Schwester winken uns nach, bis wir nicht mehr zu sehen sind.


Die nächste Station ist die ADAC-Hauptfiliale in München, dort müssen wir unsere Tickets für die Fähre von Italien nach Griechenland kaufen. Wir schaffen es genau fünf Minuten vor Geschäftsschluss, dort anzukommen! Anschließend geht es auf die Autobahn. Ich fahre, Michael sitzt auf dem Beifahrersitz und Gomolf liegt auf seiner Decke auf der Motorhaube zwischen uns. Bei unseren bisherigen Fahrten mit dem Bus hat sich dieser Platz schnell zu seinem Lieblingsplatz entwickelt. Unser kleiner Wachhund ist jetzt ein halbes Jahr alt. Wir sind sehr froh, dass er bei uns ist. Es macht die Sache zwar nicht einfacher, da man auch für Tiere an der Grenze Papiere benötigt, doch das nehmen wir in Kauf. Es ist einfach schön, ein solches Erlebnis mit einem vierbeinigen Freund teilen zu können.


Momentan hat er noch genug Platz auf seiner Motorhaube, doch im Laufe der Reise wird er noch ein gutes Stück wachsen. Er wird uns dann bis an die Hüfte reichen – eine Größe, die ihm sicherlich viel Respekt einbringt.


Als wir München verlassen, meint Michael zu mir: „Genieße es Spatzi, das sind noch die guten deutschen Autobahnen. Bald werden wir ganz andere Straßenverhältnisse haben und sehnen uns wahrscheinlich danach.“ Wie recht er damit hat, können wir uns damals nur vage vorstellen.


Unser VW-Bus hört mittlerweile auf den Namen Bruti. Das ist die Kurzform für „Bruder vom Rudi“. Rudi war unser anderes Auto, das wiederum nach meinem Opa, Rudolf Krummhaar, benannt war. Und der VW-Bus ist logischerweise der große Bruder des Kombis. Während Rudi abgemeldet und trocken in der Garage steht, rollen wir mit Bruti einem großen Abenteuer entgegen – und unserem ersten Unfall.


An unserem ersten Tag wollen wir einfach so lange fahren, bis wir vor Müdigkeit nicht mehr können. Nach etwa dreihundert gefahrenen Kilometern, kurz vor der italienischen Grenze, ist es soweit. Wir sind in Österreich und wollen uns nur noch ein ruhiges Fleckchen zum Schlafen suchen, es ist etwa halb zwei Uhr nachts.


Michael sitzt am Steuer und ist völlig übermüdet. Er biegt von der Straße auf einen Waldweg ab, scheinbar ein guter Schlafplatz. Doch gleich nach der ersten Kurve geht es steil bergauf. Es ist schmal, dunkel und kurvig – sehr schlechte Bedingungen, um den Bus zu manövrieren. Michael will das Auto eigentlich nur noch umdrehen, damit wir am nächsten Morgen gemütlich herausfahren können. Er setzt zurück und auf einmal geht gar nichts mehr, Bruti lässt sich weder vor- noch rückwärts bewegen. Festgefahren! Wir denken erst, die Reifen würden auf dem weichen Waldboden keinen Halt finden, doch bei genauem Hinsehen entdecken wir den großen Holzstapel, den wir in der Dunkelheit übersehen haben. Mit der hinteren rechten Ecke sitzt der Bus auf den Holzscheiten auf! Wir steigen also beide aus und beginnen, den Stapel abzutragen. Scheit für Scheit – und das um zwei Uhr nachts. Hinter dem kleinen Stapel ist ein größerer, ungefähr 1,50 m hoch und mehrere Meter breit. Dieser erschwert uns die Arbeit, da wir schlecht hinkommen. Schließlich ist es doch geschafft – denken wir. Michael setzt zurück, das Auto fährt. Ich soll nachsehen, ob wir am großen Stapel vorbeikommen. „Ääähm … ich denke das sollte hinhauen …? Oh nein, das wird zu knapp!“


Jetzt stehen wir direkt neben dem großen Holzstapel, so eng dass die ganze rechte Seite des Autos an das Holz gedrückt ist. Nach vorne geht nichts, da stehen Bäume. Nach hinten kommen wir auch nicht vom Fleck, da uns das Holz blockiert. Ich sehe mich schon den kompletten Holzstapel abtragen, da reißt Michaels Geduldsfaden: „Ich fahr ihn jetzt einfach nach hinten, hole Schwung, dann nach vorne und dann krieg ich uns da schon raus! Wir werden ein paar Kratzer abkriegen aber Hauptsache wir sind frei!“ Gesagt – getan. Ich stehe draußen und beobachte die Szene. Tatsächlich: Nach einigen heftigen Rucklern bewegt sich unser Bus aus der Falle. Endlich greifen die Reifen … und wir sind raus! Gott sei Dank! Leider läuft es nicht so glimpflich ab wie gedacht. Die Schadensbilanz: Zwei kaputte Außenspiegel, die beide rechts montiert waren. Zwei Campingfenster an der Seite sind aus der Dichtung heraus gedrückt worden und ragen nun ins Innere des Autos. Das rechte Blinkerglas ist zerbrochen und ein Teil der hinteren Stoßstange abgefallen. Aber das Schlimmste: Zwei sehr frustrierte Weltreisende. 'Und wir wollen nach Indien fahren...?' denken wir uns beide, doch keiner spricht es aus. Unser Zeitplan ist recht knapp, da wir alle Visa für die Hinreise bereits in den Pässen haben und rechtzeitig an die Grenzen kommen müssen. Vor allem sollten wir in zwei Tagen in Venedig bei der Fähre sein. Umdrehen? Kommt nicht in Frage. So schlimm ist es nicht!


Geknickt sammeln wir die Teile auf, die wir vielleicht wieder reparieren und montieren können. Als wir drinnen sitzen und uns langsam beruhigen, zeigt sich das nächste Problem: Unsere Standheizung funktioniert nicht! Das ist nun wirklich zum Davonlaufen! Es ist Anfang Januar, draußen sind es drei Grad über Null. Und in der Türkei rechnen wir mit Temperaturen um die 15 Grad minus. Unsere Campingbatterie für den Wohnbereich ist völlig leer. Sie hätte sich während der Fahrt aufladen sollen, aber Fehlanzeige. Wie deprimierend. Wir sitzen in unserem „Wohnzimmer“, ich lasse das Rollo vor dem eingedrücktem Fenster herunter, so dass man es nicht mehr sieht. „Ich hab's repariert“, verkünde ich stolz. Damit kann ich Michael immerhin ein Lächeln entlocken. Schließlich kriechen wir todmüde in unsere Schlafkoje – es ist bald vier Uhr früh. Eng aneinander gekuschelt und mit vielen Decken müssen wir zum Glück doch nicht frieren.


Die nächste Überraschung lässt uns allerdings nicht lange zur Ruhe kommen.


Knappe vier Stunden später – gegen acht Uhr früh – werden wir von lautem, drängenden Klopfen geweckt. Ich nehme es nur am Rande wahr und versuche, es in meinen Traum einzubauen und weiter zu schlafen. Aber Michael wacht auf und weckt mich: „Es klopft!“ Mein erster Gedanke: „Das muss der Förster sein, der das Holz so fein säuberlich aufgeschichtet hat!“ Der Hund macht keinen Mucks, obwohl es immer weiter klopft. „Polizei ist da“, raunt Michael mir zu. – „Himmel, was wollen die denn!?“ Immerhin haben wir wild gecampt und den Holzstoß kaputt gemacht.


Die österreichischen Polizisten sind aber recht freundlich. Der Hund – der kleine Verräter – läuft schwanzwedelnd auf sie zu. „Beißt der?“ fragt ein Beamter Michael. – „Nein“, antwortet er und verkneift sich ein „leider“. Die Ordnungshüter machen eine Kontrolle, wollen die Fahrzeugpapiere und unsere Pässe sehen. Dann fragen sie, ob wir einen Unfall hatten. Und wo die deutschen Autos denn den TÜV stehen haben. Sie können es kaum glauben – unser VW-Bus hat einen frischen TÜV und sonst scheint auch alles in Ordnung zu sein. Sie dachten, jemand wollte das Auto im Wald entsorgen! Nun gut, unser Bruti ist nicht mehr der allerschönste – aber entsorgen?! Wir wollen damit nach Indien fahren! Das sagen wir den Beamten aber lieber nicht.


So befinden sie alles für in Ordnung und verlieren kein Wort über Wildcampen oder zerstörte Holzstapel. Beim nächsten Mal, so scherzen wir, sollen sie Kaffee und frische Semmeln mitbringen.




Ein Sprung über die Adria


Michael hat den ersten Schaden von Österreich schon ausgebessert und rechts den zweiten Außenspiegel von links montiert. Jetzt haben wir eben an jeder Seite nur noch einen, statt zwei. Auch die Heizung funktioniert momentan! „Wie gut, dass ich meinen Mechaniker an Bord habe“, sage ich grinsend, als wir zusammen die wohlige Wärme unseres Zuhauses genießen.


In Venedig angekommen übernachten wir auf dem Parkplatz einer Kirche. Früh morgens packe ich unsere Sachen für die 25-stündige Schifffahrt. Wir dürfen in dieser Zeit nicht ins Auto, wollen uns aber keine Kabine oder teures Bord-Essen leisten, also wandern belegte Brote, Obst, Getränke, Hundefutter und Decken in unsere Taschen. Unser geliebter Hund müsste eigentlich in einen speziellen Hundezwinger, doch dort ist es laut, eng und zugig. Kommt für uns nicht in Frage! Die Fähre ist sowieso kaum belegt und so schlagen wir unser Lager kurzerhand in einem Gang auf, dort ist es wenigstens nicht so kalt. Zum Glück stört sich auch niemand daran, dass Gomolf bei uns ist.


Schon nach ein paar Stunden wünschen wir uns sehnsüchtig in unser weiches, gemütliches Bett vom Bruti. Unser Platz auf dem Boden ist hart, laut und es leuchtet ständig Licht. Alle drei sind wir froh, als wir wieder im Wohnmobil sitzen und in Igoumenitsa an Land gehen.


Griechenland ermöglicht uns unser erstes und zweites Frühstück unter freiem Himmel – und das Anfang Januar. Außerdem einen halben Tag am Meer. So macht Reisen Spaß! Gomolf liebt den Sandstrand und tobt ausgelassen herum. Wir versuchen vergeblich, ihm Apportieren beizubringen. Er jagt zwar den Stöckchen nach, die wir werfen, doch er denkt nicht im Traum daran, sie zu uns zurück zu bringen. Vielmehr steht er erwartungsvoll mit der Beute im Maul in einigen Metern Entfernung. Wenn wir uns auf ihn zu bewegen und versuchen, das Stöckchen zu nehmen, springt er in letzter Sekunde davon. Dieses Spiel ist ihm viel lieber als Apportieren, vor allem weil er immer gewinnt.


Die Griechen sind sehr nett und hilfsbereit. Das Highlight: Wir halten an einer Autowerkstatt und bitten die Handwerker, sich die Fenster anzusehen, die immer noch eingedrückt sind, seit wir in Österreich den Holzstoß gerammt haben. Prompt sind drei Handwerker zur Stelle, die ihre Arbeit einfach stehenlassen um uns zu helfen. Mit wenig Mühe gelingt es ihnen, die Fenster wieder an ihre richtige Position zu bringen. Einzig einen Sicherungsring können sie nicht einsetzten, dafür braucht man Spezialwerkzeug. Auf unsere Frage, wie viel es kosten soll, winken sie ab und meinen scherzhaft „einen Kaffee“. Wir bieten ihnen zwei Bier an – das wollen sie aber nicht annehmen. So können wir uns nur ausführlich bedanken und machen uns in bester Stimmung wieder auf den Weg, immer geradeaus Richtung Türkei.


Griechenland ist fahrtechnisch teilweise sehr anspruchsvoll. Die Straßen sind super, aber in den bergigen Abschnitten ist es ziemlich schwierig. Es gibt zwar eine Autobahn, doch die ist erst halbfertig. Immer wieder kommt ein wunderschönes Stück Highway, doch sobald wir uns daran gewöhnt haben, müssen wir auch schon wieder herunterfahren und Bruti über eine kurvenreiche, bergige Landstraße quälen. Rauf – runter – rechts – links. Da bedeutet Fahren noch körperliche Arbeit – ohne Servolenkung oder Bremskraftverstärker. Der Ganghebel wird zum Trainingsgerät für den Arm. Bei den wenigen Gelegenheiten, wo ich fahre, habe ich alle Mühe, ein Gefühl für das große, träge Auto zu kriegen. Welche Steigung erfordert welchen Gang? Läuft der Motor heiß? Komme ich mit dieser Geschwindigkeit um die Kurve?


Währenddessen sitzt Michael angespannt neben mir. Meine Fahrweise scheint ihm körperliche Schmerzen zu bereiten. Jedes Mal, wenn der Motor zu hoch oder zu niedrig dreht, zuckt er unwillkürlich zusammen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass es ihn mehr Kraft kostet, auf dem Beifahrersitz gefangen zu sein, anstatt selbst am Steuer zu sitzen. „Jetzt erlöse ich dich!“, verkünde ich schließlich und halte am Straßenrand. Ich sehe förmlich, wie die Anspannung aus seinem Körper weicht, als er wieder am Steuer sitzt.


„Dein Essen vertrage ich besser als deinen Fahrstil!“, ruft er lächelnd nach hinten, während ich eine Paprika für unser Abendessen schneide. Wir sind auf einem langen, geraden Stück Autobahn, daher kann ich unter der Fahrt kochen. Ich stecke meinen Kopf nach vorne und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. „Nicht frech werden, sonst fahre ich wieder“, necke ich ihn. Später löffeln wir auf der gemütlichen Sitzecke im Heck des Busses unser Gulasch – und alle Mühen sind vergessen.




Chai-Tee, Schnee und Eis


Langsam nähern wir uns der Türkei und damit der Grenze der Europäischen Union. Toll eigentlich, aber wir werden etwas unruhig. Laut den offiziellen Vorschriften bräuchten wir für Gomolf ein frisches Gesundheitszeugnis vom Tierarzt, um einreisen zu dürfen. Das Zeugnis darf nicht älter als sieben Tage sein. Von einem Tierarzt in Deutschland können wir keins mitnehmen, wir schaffen es niemals innerhalb von sieben Tagen zur griechisch-türkischen Grenze. Das dachten wir zumindest. Tatsächlich stehen wir genau eine Woche nach unserem Start reichlich nervös dort und hoffen, dass die Zollbeamten es nicht so genau nehmen würden. Beim ersten Grenzposten zeigen wir artig alles, was sie sehen wollen. Gomolf ist hinten und der Vorhang ist zu, vielleicht schauen die Grenzer gar nicht ins Auto. Beim zweiten Posten hält unser Hund es nicht mehr aus und springt nach vorne – er muss wissen, mit wem Herrchen da spricht. Wir hassen ihn für ein paar Sekunden aber der Grenzbeamte sagt nichts. Auf der türkischen Seite dasselbe Spiel – alles wollen sie sehen, bis auf die Papiere vom Hund. Ins Auto will niemand schauen. Am Ende fragen sie noch, ob wir etwas zu verzollen hätten – natürlich nicht. Geschafft! Wir sind in der Türkei! Große Erleichterung macht sich breit. Allerdings ahnen wir noch nicht, dass wir in ein paar Monaten auf dem Rückweg an genau dieser Grenze noch viel Schlimmeres werden durchstehen müssen.


Am nächsten Tag rollen zwei Menschen, ein Hund und ein VW-Bus das erste Mal in ihrem Leben von Europa nach Asien: Wir fahren in Istanbul über die Bosporus-Brücke – zusammen mit unzähligen anderen Autos auf einer mehrspurigen Autobahn. Trotz dieses uns wohl bekannten Verkehrsszenarios fühlen wir uns schon wie echte Weltreisende.


Mit den Kilometern Richtung Osten wird es bergiger, kälter und die Straßen sind nicht mehr so gut. Zunächst haben wir uns immer noch hübsche, abgelegene Schlafplätze auf Feldwegen gesucht – später schlafen wir nur noch an Tankstellen. Wir sind definitiv zur falschen Jahreszeit hier, deswegen heißt die Devise: Fahren, bis wir umfallen. Dann noch ein bisschen. Eigentlich schade, aber wir trösten uns damit, dass wir den Rückweg im Sommer machen werden.


Eines Abends kommt bei einer kurzen Gassi-Runde ein Mann auf uns zu und leuchtet uns ins Gesicht. Er wohnt wohl in der Nähe und bietet uns einen Chai an, Schwarztee. Dankend lehnen wir ab – wir brauchen eher einen Schlafplatz. Der Mann sieht Gomolf, deutet auf den Wald und mimt ein großes Tier. Er sagt irgendwas mit „dolmusch“ und machte dazu Tierlaute: „Grooh grooh“. Wir fahren amüsiert davon und reimen uns zusammen, dass der Dolmusch auf jeden Fall groß, gefährlich und pelzig sein muss. Erst auf dem Rückweg haben wir erfahren, dass „dolmusch“ das türkische Wort für einen kleinen Bus ist. Was der Mann uns sagen wollte, wissen wir aber immer noch nicht.


Zum Glück schneit es nicht, während wir in der Türkei sind, doch die Straßen sind teilweise mit Schnee und Eis bedeckt. Unser schlimmstes Erlebnis mit der Kälte haben wir an einem Morgen in der Nähe der Stadt Erzurum. In der Nacht zuvor lagen die Temperaturen bei minus 20° C Grad. Kurz nach dem Morgenkaffee lässt Michael versuchsweise den Motor an und es passiert – nichts. Unser Stimmungsthermometer passt sich den Außentemperaturen an. Der Diesel ist eingefroren! Gestern hatten wir noch überlegt, etwas Benzin in den Tank zu schütten, uns aber dagegen entschieden. Nach vielen weiteren Versuchen springt der Motor irgendwann mit hörbarem Widerwillen an, da denken wir schon, wir hätten es geschafft. Doch es kommt immer noch zu wenig Diesel an, höhere Drehzahlen sind nicht möglich. Die türkischen LKW-Fahrer haben dasselbe Problem: Sie stehen alle mit laufendem Motor da, unter ihren Tanks brennen offene Feuer. Dementsprechend verqualmt ist es an der Tankstelle. Da uns diese Methode etwas zu rabiat erscheint, kippt Michael drei Liter Benzin in unseren Tank und probiert es immer weiter. Er erklärt mir: „Ich muss nur ein paar Mal hin- und zurückfahren, dann schnell bremsen. So können sich Benzin und Diesel vermischen.“ Ich sitze mit meiner Kaffeetasse auf der Motorhaube und nicke stumm. Gesagt – getan. Angefahren, stark gebremst, -zack- fliegen halbvolle Gläser und Flaschen von gestern Abend auf den Boden und ergießen ihren Inhalt auf den Teppich. Der Hund schlabbert meinen Kaffee auf. Was für ein blöder Morgen. Doch endlich, nach einigen Versuchen läuft der Motor wieder richtig und heult frech auf. Was für ein schönes Geräusch! Von da an geht es mit Diesel-Benzin-Gemisch weiter.


Die Türken, denen wir begegnen, sind sehr offen und freundlich. Der Chai bei den Tankstopps ist fast obligatorisch. Je einsamer die Gegend, desto öfter werden wir in Gespräche verwickelt. Manche Leute können ein wenig Englisch, doch hauptsächlich kommunizieren wir mit Händen und Füßen. Als wir einmal beim Essen sitzen, kommen zwei junge Männer, die wir wohl neugierig gemacht haben. Sie setzen sich zu uns. Es ist eine merkwürdige Runde; die beiden verstehen uns nicht, wollen aber unbedingt mehr über uns erfahren. Irgendwann zückt einer sein Handy und ruft einen türkischen Freund an, der gerade in Frankfurt lebt und perfekt Deutsch spricht. Mit einer aufmunternden Geste wird Michael das Telefon in die Hand gedrückt, dieser beantwortet geduldig alle Fragen. Schließlich übersetzt der Türke in Frankfurt den jungen Männern. So wissen sie dann endlich, wer wir sind und was wir hier eigentlich machen.


Auch Gomolf macht seine Erfahrungen mit der fremden Kultur. Seine Artgenossen bewachen hierzulande die Häuser und Tankstellen. Sie leben eher als Nutztiere, statt als Teil der Familie wie bei uns. Jedes Mal, wenn wir in die Nähe von menschlicher Behausung kommen, gibt es lautes Gebell von unzähligen anderen Hunden. Alle Leute werden auf uns aufmerksam. Sie sind zwar freundlich und winken uns zu, aber sie sind auch neugierig und ihr Starren macht uns nervös. Zum Glück macht Gomolf keine Probleme. Früher ist er in typischer Junghund-Manier sofort auf alle anderen Hunde zugestürmt. Doch diese Unart hat sich mittlerweile verflüchtigt, seit er ein paar Mal aggressiv verbellt wurde.


Besonders wenn es dunkel wird, ist mit den Tieren nicht zu spaßen. Eines Abends will ich mir draußen noch ein eine dunkle Ecke zum Austreten suchen – wir sind an einer Tankstelle. Ich laufe in die Nacht hinein, als plötzlich vier oder fünf Hunde laut bellen. Noch ein zaghafter Schritt, da knurren sie schon und kommen mir bedrohlich nahe. Ich versuche, sie zu verjagen, mache hektische Bewegungen mit meinen Armen, aber sie lassen sich nicht beeindrucken. Es wird erst besser, als ich langsam zurückgehe. So bleibt mir nichts anderes übrig als in meiner ausgebeulten Jogginghose in die Tankstelle zu gehen, um nach einer Toilette zu fragen. Ich muss durch einen großen Raum gehen, in dem etwa zehn Männer sitzen, im Fernsehen läuft Fußball. Sie starren mich mit unbewegten Gesichtern an – ich fühle mich wie eine Außerirdische. Als ich wieder im Bruti bin, wird die Stimmung auch nicht besser. Die Anspannung setzt uns ziemlich zu. Diese ewige Kälte. Die Angst vor Eis und Schnee auf der Straße. Wir können kaum ausschlafen, weil wir morgens früh vom Lärm der Tankstellen geweckt werden. Fast kriegen wir uns in die Haare und spüren zum ersten Mal die Enge unseres rollenden Zuhauses als Beklemmung. „Geh' doch ein bisschen spazieren“, schlägt Michael ironisch vor. Draußen hat es immer noch weit unter zwanzig Grad Minus. Und wohin soll man auch gehen? Abseits der Straße liegt meterhoch Schnee. Keine erbauliche Vorstellung. Also zusammenraufen. Es dauert eine Weile, aber irgendwann vertragen wir uns wieder.


Nach vielen Tankstopps, noch viel mehr Kilometern, einigen Litern Chai und den ersten Kälteerfahrungen sind wir schließlich an der türkisch-iranischen Grenze angelangt. Irgendwo dort steht der Berg Ararat, der normalerweise die einzige schneebedeckte Spitze hat. Doch momentan sind sie alle schneebedeckt und wir können nicht genau erkennen, welches der richtige Berg ist. Wir fragen verschiedene Leute, zeigen auf verschiedene Berge und sagen „Ararat?“ Die Antwort ist jedes Mal ein zustimmendes Nicken.




In der Fremde


Ich bin sehr neugierig auf den Iran. Das erste Land auf unserer Fahrt, das uns wirklich fremd ist. Wir kennen niemanden, der hierher gereist ist. Es ist eines der strengsten muslimischen Länder der Welt und meines Wissens das Einzige, in dem es auch für ausländische Frauen Kopftuchpflicht gibt. Wie werden sie mich hier wohl behandeln? Wir werden uns als Ehepaar ausgeben, ansonsten wäre es in den Augen der Muslime nicht legitim für uns, als Mann und Frau zusammen zu reisen. Das dürfen nur Geschwister, Cousins oder verheiratete Paare. Da es der Wahrheit am nächsten kommt, entscheiden wir uns für letzteres. „Als verheiratete Frau dürfen sie dich nicht anfassen, gib ihnen also nicht die Hand, jedenfalls den Männern nicht“, schärft Michael mir ein. Kurz vor der Grenze binde ich mir ein Tuch meiner Oma um den Kopf. Es ist ein bisschen klein und reicht gerade für einen einfachen Knoten um den Hals. Keine Muslima trägt ihr Tuch auf diese Weise. Sie verhüllen mit den farbigen Stoffen kunstvoll ihr Haar und den Hals, ohne dass ein Knoten oder Nähte zu sehen sind – ich weiß bis heute nicht, wie das gemacht wird.


Mit Michaels schwarzem Sweatshirt, weiten blauen Hosen und dem kleinen, beige-farbenen Tuch fühle ich mich wie schlecht verkleidet. „Das sieht ganz schön doof aus“, stelle ich mit unzufriedenem Blick in den Spiegel fest. – „Wir besorgen dir ein größeres Tuch … und ein etwas dunkleres vielleicht“, meint Michael, als er mich mit den Augen eines ehemaligen Modeverkäufers skeptisch betrachtet. „Aber für den Anfang geht es schon“, fügt er hinzu.


Neugierig und nervös fahren wir am 19.01.2007 zum Grenzort Gürbulak-Doğubayazıt. Auf der türkischen Seite spricht uns ein Mann in zivil an, der unsere Papiere haben will. Zwar kann er sich auf unsere Nachfrage hin ausweisen, doch als er mit den Reisepässen verschwindet und auch nach einigen Minuten noch nicht zurückkommt, sind wir nervös genug, dass Michael aussteigt und nach ihm sucht. Ich habe Zeit um mir auszumalen, was passieren würde, wenn unsere Papiere weg wären. Doch dann gibt es Entwarnung. Michael kommt zurück und steigt ein: „Alles in Ordnung. Wir können rüber auf die iranische Seite.“ Dort werden wir von einem Mann begleitet, der recht gut Englisch spricht. Er ist sehr freundlich und bestätigt uns, dass mein Outfit völlig in Ordnung ist. Wir bekommen die Stempel in unsere Papiere, dann noch ein paar Ratschläge („bitte denken Sie an das Alkoholverbot im Iran“) und schon fahren wir unsere ersten Meter auf iranischem Boden: Der Ort Bazargan.


Schon hier machen wir Bekanntschaft mit den landesüblichen Methoden der Geschwindigkeitskontrolle: Speed-Breaker. Das sind spitz zulaufende Huckel, die quer über die Straße laufen. Das Gemeine daran: Sie scheinen sich an völlig willkürlich ausgewählten Stellen zu befinden und tauchen für uns total unerwartet auf: Mitten in der Stadt, vor einer Stadt, manchmal auch auf der Autobahn. Vor manchen Speed-Breakern gibt es Warnschilder, nicht vor allen. Wenn man mit 10 km/h darüber fährt, macht das Auto schon einen kräftigen Hüpfer. Ist man schneller als 30 km/h dran, tut es langsam weh. Hoffentlich übersehen wir keinen.


Ich sitze am Steuer als es langsam dunkel wird. Die Beleuchtung der anderen Autos verwirrt uns ein bisschen. Wenn sie bremsen, leuchtet das Licht für den Rückwärtsgang auf, vielleicht auch ein Blinker – oder gar nichts. Vorne haben sie nur manchmal Licht, mindestens aber kleine bunte, blinkende LED's. „Wie eine rollende Disco“, sagt Michael kopfschüttelnd, als ein besonders auffälliges Exemplar an uns vorbeizieht. Als ich mich kaum mehr konzentrieren kann, tauschen wir und Michael fährt noch ein gutes Stück bis zur Stadt Tabriz. Wir möchten vor allem irgendwo schlafen, zweitens müssen wir dringend tanken. Beides ist schwierig. Tabriz ist sehr groß und belebt – wie sollen wir da einen ruhigen Platz finden? Kaum sind wir dort, fühlen wir uns ziemlich verloren. Der Verkehr ist dicht und setzt uns unter Entscheidungsdruck – aber wo sollen wir hinfahren? Wie lange wird der Diesel noch reichen? Verzweifelt fragt Michael einen LKW-Fahrer, der mit seinem Truck gerade auf der Straße steht. Nach kurzem Hin und Her zeigt er uns den Weg zu einer Tankstelle. Dort können wir unseren Bruti für etwa vier Euro komplett volltanken. Das sind Preise! Dementsprechend gehen die Iraner aber auch mit dem Diesel um: Die Zapfpistolen hier haben keine Stopper, so dass sie nicht aufhören, wenn der Tank voll ist. Man merkt es also nur daran, dass der Kraftstoff überläuft. Es ist aber so viel Druck drauf, dass da gleich ein ganzer Schwall danebengeht. Der Boden auf den Tankstellen ist ganz glitschig vom Diesel.


Müde, vollgetankt aber hungrig finden wir schließlich auch einen Schlafplatz in einer Seitenstraße. Ich koche noch schnell ein paar Nudeln und wir klettern erschöpft in unser kuscheliges Bett.


Am nächsten Morgen finden wir Zeit, um uns Brutis Abfluss zu widmen: In den letzten Tagen in der Türkei war es so kalt, dass die Leitungen eingefroren sind und das Abwasser nicht mehr abläuft. Michael fackelt nicht lange und öffnet einfach die Verbindung zum Abwassertank, so dass das Wasser nach unten herauslaufen kann. Wir freuen uns und witzeln, dass diese Option in der ADAC-Broschüre „Entsorgung des Abwassers bei Wohnmobilen“ gar nicht erwähnt wurde.


Schon während Michael an den Anschlüssen herumschraubt, gesellt sich ein neugieriger Iraner dazu und sieht ihm gebannt über die Schulter. Er wartet auf die Gelegenheit, um seine Hilfe anzubieten. Als wir versuchen, die Dichtung wieder in unser Fenster zu drücken, die seit dem Unfall in Österreich nicht mehr montiert werden konnte, schreitet der Mann schließlich tatkräftig ein. Er spricht zwar kein Wort Englisch, versteht aber das Problem und kann helfen. Die Dichtung, die die griechischen Mechaniker mangels eines „Spezialwerkzeugs“ nicht einsetzen konnten, drückt Michael nun mit einem Iraner und einem Schraubenzieher an ihren Platz. Ob es das war, was die Griechen gemeint hatten?


Zufrieden, dass diese kleinen, lästigen Problemen gelöst sind, wollen wir noch ein paar Besorgungen machen: Der Wassertank muss aufgefüllt werden und der Kühlschrank ist ebenfalls ziemlich leer. Ersteres dürfte hierzulande schon schwieriger sein als in der Türkei. Dort gab es an jeder Tankstelle auch einen Wasserhahn, meistens sogar mit Schlauch. An der Tankstelle von gestern haben wir aber keinen gesehen.


Nahe bei unserem Schlafplatz sehen wir einen Mann mit einem Gartenschlauch, der gerade sein Motorrad wäscht. Wir versuchen zu erklären, dass er Wasser in unseren Bus füllen soll. Als wir ihm die Einfüllöffnung zeigen ist er völlig verwirrt: Es sieht aus wie ein Tankdeckel. Kann dieses Auto etwa mit Wasser fahren? Die Männer holen einen jungen Mann, der Englisch kann. Mittels seiner Übersetzung ist das Rätsel bald gelöst und der Wassertank voll. Nun erzählen wir unsere Geschichte: „Wir kommen aus Deutschland und fahren nach Indien. Ja, mit diesem Auto. Gestern waren wir noch in der Türkei.“ Der junge Mann stellt sich vor: Er heißt Mehdi und berichtet uns, dass er schon am frühen Morgen verwundert vor unserem Bus gestanden ist. „Ich habe euer Nummernschild angeschaut – solche gibt es hier nicht, denn iranische Autos haben alle persische Schrift auf dem Kennzeichen. 'Wo kommen deine Fahrer her?', habe ich mich gefragt und überall nach einem Hinweis gesucht.“


Jetzt, da er uns kennen lernt, ist er total begeistert. Reisende aus Deutschland – direkt vor seiner Haustür gelandet. Das hat es noch nie gegeben! Er überschüttet uns mit aller Gastfreundschaft, die uns in seinen Augen gebührt: „Ich kann euer Führer in Tabriz sein. Was wollt ihr hier machen?“ – „Einkaufen.“ – „Kein Problem, ich zeige euch den Bazar, die berühmte blaue Moschee … alles, was ihr wollt!“ Von so viel Freundlichkeit etwas überrumpelt halten wir kurz Kriegsrat. Er will doch sicher Geld dafür, oder? Wir fragen ihn. Mehdi versichert uns: „Ihr seid meine Gäste, ich will kein Geld von euch.“ Sein offener Gesichtsausdruck macht ihn vertrauenswürdig und so stimmen wir zu.


Gleich darauf geht es los. Wir fahren zum Metzger, zum Bäcker und zum Gemüsehändler. Als der Metzger hört, wo wir herkommen, ruft er gleich seine Frau an – sie kann Englisch. Kommentarlos drückt er mir den Hörer in die Hand. Die Frau am anderen Ende ist etwa genauso verwirrt wie ich. Ihr Mann hat wahrscheinlich nur gesagt: 'Hey, da sind Europäer, rede mal mit der Frau!' Also erkläre ich ihr, wer wir sind, wo wir herkommen und hinfahren. Sie lädt uns pauschal in ihr Haus ein, ich lehne pauschal ab. Das macht man hier wohl so.


Am Bazar finden wir gute und günstige Pistazien mit süß-salzigem Aroma, manche haben auch eine fein-säuerliche Note. Wir dürfen probieren und sind angenehm überrascht: Sie schmecken köstlich! Mehdi liefert ein weiteres Argument für den Verzehr der Leckereien: „Pistazien sind gut, sie machen schlank!“ Das können wir zwar nicht ganz glauben, doch wir legen uns trotzdem einen Vorrat davon zu.


„Und jetzt gehen wir essen“, verkündet unser selbsternannter Fremdenführer. Wir sind hungrig, also leisten wir gerne Folge. Er bringt uns zu einem kleinen Restaurant und bestellt eine Art Gyros für uns: Würziges Rindfleisch mit großem, dünnen Fladenbrot. Mehdi erzählt den anderen Anwesenden sichtlich stolz von seinen besonderen Gästen und wir werden neugierig betrachtet.


Dieser Tag ist interessant, aber sehr anstrengend. Der Verkehr ist fürchterlich. Sehr, sehr viele Autos, die scheinbar ohne Rücksicht auf irgendwas einfach da hin fahren, wo sie hin möchten. Sie lassen sich nicht von Fahrbahnmarkierungen oder ähnlichem stören – wozu auch? Wehmütig erinnere ich mich an meine Fahrstunden: Mir wurde defensives Fahren beigebracht: Nicht auf seine Vorfahrt bestehen. Vorausschauend fahren. Und immer schön blinken. Im Iran können wir all das getrost über Bord werfen, denn hier herrschen andere Gesetze: Nütze jede Gelegenheit. Wenn du nicht fährst, fährt ein anderer in die Lücke. Die Breite der Straße legt fest, wie viele Autos nebeneinander fahren können. Wer bremst, verliert. Wer ausweicht, auch. Bald sind wir ziemlich genervt vom Verkehr und Mehdi als Beifahrer. „Das war ein Fehler“, kommentiert dieser hilfsbereit einige Fahrmanöver von Michael. Der sagt zu mir auf Deutsch: „Hey Mann, die Autofahrer halten sich hier an gar nichts und ich muss mir von ihm erzählen lassen, dass ich irgendwas falsch mache?! Hier machen alle ständig Fehler! Es herrscht das totale Chaos!“


Die andere Sache, die uns etwas im Magen liegt, ist, dass unser Gastgeber alles bezahlt, was wir kaufen. Egal ob unser Fleisch, Brot oder Gemüse – selbst mein neues Kopftuch hat er bezahlt. Es ist uns unangenehm, doch all unsere Versuche, selbst zu bezahlen, wehrt er ab.


Bestückt mit neuen Vorräten und etwas erschlagen vom Verkehr und den neuen Eindrücken fahren wir zurück zu Mehdis Haus. Er bittet uns hinein. Wir stimmen zu – unter der Bedingung, dass er uns vorher noch 20 Minuten Zeit lässt, damit wir uns im Wohnmobil etwas ausruhen können. Er scheint zu verstehen. „Kein Problem.“ Erleichtert gehen wir ins Auto. Keine zwei Minuten später klopft es. Mehdi: „Warum kommt ihr nicht? Ich habe euch in mein Haus eingeladen.“ Ich gehe raus und rede mit ihm: „Wir sind müde. Der Tag war anstrengend. Auch gestern sind wir sehr lange Auto gefahren. Wir wollen uns kurz ausruhen, einen Moment lang alleine sein und dann kommen wir.“ – „Ihr könnt euch in meinem Haus ausruhen“, ist die Antwort. – „Danke, aber wir wollen alleine sein – nur 20 Minuten.“ – „Kein Problem“, sagt er wieder.


Wir beschließen, die Zeit zu nutzen um mit dem Hund schnell eine Runde zu drehen. Michael wartet, ich gehe mit Gomolf raus. Unser Freund steht immer noch vor dem Auto und wartet geduldig. „Ich gehe schnell mit dem Hund raus“, erkläre ich ihm. Auf seinem Gesicht zeigt sich völliges Unverständnis. Ich soll nicht weggehen, sondern beim Auto bleiben, legt er mir nahe – doch ich lasse mich nicht beirren. „Ich gehe jetzt da lang. Wir brauchen auch noch Getränke und da vorne ist ein kleiner Shop“, sage ich. – „Nein nein“, erwidert er leicht verzweifelt, „nichts kaufen, ihr bekommt doch bei mir etwas zu trinken.“ – „Wir wollen auch was im Auto haben“, gebe ich zurück. – „Aber es ist meine Pflicht, euch zu versorgen. Schließlich seid ihr meine Gäste!“ So verspreche ich ihm schließlich, nichts zu kaufen, bestehe aber auf einen kurzen Spaziergang mit dem Hund. Als wir außer Sichtweite sind, husche ich schnell in den kleinen Shop, kaufe eine große Flasche iranische Cola und zwei Liter Wasser. Dann geht’s zurück zum Auto. Sobald wir in der Nähe sind, verberge ich die Getränke unter der Jacke, damit unser Gastgeber sie nicht sieht. 'Wie absurd!', denke ich mir, verschwinde schnell im Bruti, schließe die Türe – und präsentiere stolz mein Schmuggelgut. Michael ist schon ein wenig angefressen: „Drei Mal hat Mehdi schon ans Auto geklopft und gefragt, wo wir bleiben.“
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